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Eine bitterböse Krimikomödie aus dem Harz


Über dieses Buch

 

Alfons Witzki, genannt Alfie, betreibt mit seiner Familie ein kleines Bestattungsunternehmen. Da das Geschäft stagniert, brütet er ständig neue Ideen aus, es anzukurbeln. Lilly Höschen, eine alte Freundin der Familie, sorgt gelegentlich für Kundschaft.

Da kommt ein junges Mädchen aus der Nachbarschaft gewaltsam ums Leben. Für Rebecca, die erwachsene Tochter des Hauses, gerät die heile Welt, in der sie zu leben glaubt, aus den Fugen. Halt gibt ihr in dieser Situation neben der Familie vor allem ein Mann, in den sie sich verliebt. Dass auch ihr eigenes Leben in Gefahr ist, merkt sie erst als es fast zu spät ist.

Auch dieser Kriminalroman von Helmut Exner spielt wieder überwiegend im Harz. Ein Teil der Geschichte ist in der kanadischen Prärie angesiedelt und gibt einen Einblick in das Leben der Religionsgemeinschaft der Hutterer.

Wer schon andere Bücher von Helmut Exner gelesen hat, trifft hier alte Bekannte wieder: Lilly Höschen, Pfarrer Christian, Hermine und die Sauschlägers. Allerdings bedarf es hier keiner Vorkenntnisse. Man kann dieses Buch auch lesen, ohne die anderen zu kennen.

Alle Orte in diesem Buch sind authentisch. Die Personen und die Handlung sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden und toten Personen wären rein zufällig.
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Teil I


Kapitel 1

Goslar (2014)

 

»Guten Morgen, Alfie. Na, du wartest wohl auf Kundschaft?«

»Guten Morgen, lieber Franz. Das ist das Schöne an meinem Beruf. Ich kann warten. Irgendwann kommt jeder zu mir. Übrigens: Du siehst nicht besonders gut aus. Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen. Nicht, dass ich dich nächste Woche auch schon als Kunden habe.«

Alfons Witzki hatte an diesem herrlichen Sommermorgen einen Stuhl vor sein Geschäft gestellt und sah dem Treiben auf der Straße zu. Alfie, wie er von allen genannt wurde, war Bestattungsunternehmer. Er konnte auf eine lange Familientradition in diesem Gewerbe zurückblicken, die bis ins 19. Jahrhundert reichte. Das Fachwerkhaus, in dem er und seine Familie das Unternehmen betrieben und auch wohnten, lag in der romantischen Altstadt von Goslar. Franz hatte gegenüber ein kleines Restaurant, das bereits morgens öffnete, um seinen Gästen Frühstück anzubieten. Alfies Bestattungsunternehmen war ihm ein Dorn im Auge, da es nicht sehr geschäftsfördernd war, wenn seine Kundschaft beim Essen auf dessen Schaufenster schauen musste. Aber das war nicht zu ändern. Der Bestatter war schon wesentlich länger dort ansässig. Die beiden Männer mochten sich trotzdem. Alfie war Anfang sechzig, schlank und hoch gewachsen. Er hatte schütteres Haar, und jeder kannte ihn nur in seiner Berufskleidung, einem schwarzen Anzug. Mit im Geschäft waren seine Frau Hannelore, genannt Lörchen, Tochter Rebecca, eine sehr sensible, dreißigjährige Schönheit, und Sohn Markus, fünfunddreißig Jahre alt und von der Mentalität her ein Luftikus.

Alfie nahm die Zeitung und las, was über die Region berichtet wurde. Ab und zu grüßte er einen Passanten. Niemand hielt sich vor dem Schaufenster auf oder verweilte vor dem Geschäft länger als nötig. Wer Alfie allerdings besser kannte, blieb gern auf ein kleines Schwätzchen stehen. Denn Alfie war ein Unikum. Sein Humor war von einer Art, die einen Menschen entweder vor Lachen in Atemnot bringen konnte oder nur mit dem Kopf schütteln ließ. Manchmal konnte man sich allerdings gar nicht sicher sein, ob es sich wirklich um Humor handelte oder ob er eine noch so obskure Sache todernst meinte. Er war schon ein bisschen verrückt, oder, gelinde gesagt, seltsam. Er hatte im Laufe der Zeit bereits die merkwürdigsten Ideen produziert. Als das Geschäft schwieriger wurde wegen der Billigkonkurrenz und durch Bestattungen im Ausland, setzte er sich mit einem ortsansässigen Hotelier zusammen und kam auf die Idee, eine Art Hotel für Selbstmörder zu eröffnen. Es sei nun einmal so, dass ein gewisser Prozentsatz von Menschen freiwillig aus dem Leben scheide. Warum sollte man einen Teil dieser Leute nicht in einem speziellen Hotel bündeln und die ganze Sache dann über ein angeschlossenes Bestattungsinstitut abwickeln? Die Umsetzung scheiterte dann an rechtlichen Bedenken des hinzugezogenen Juristen. Dieser meinte, dass Hotelier und Bestatter dann bei jedem dieser Fälle mit einer Anklage wegen Sterbehilfe rechnen müssten. Aber so ganz war diese Sache noch nicht aus Alfies Kopf verschwunden. Irgendwann würde er schon den richtigen Dreh finden. Wenn er nur ein Prozent des deutschen Suizid-Marktes für sich bekäme, wäre er ein gemachter Mann. Mal ganz abgesehen von den Vorteilen für die Sterbewilligen. Die könnten in aller Ruhe in einer schönen Umgebung der Welt Lebewohl sagen. Mit etwas Fantasie könnte ein Hotelier hübsche Arrangements für den Tag X anbieten. Ein letztes gutes Essen, Musik, schöne Frauen oder auch Männer, auf Wunsch geistlichen Beistand oder ein letztes Besäufnis.

Inzwischen hatte Alfie aufgehört zu lesen und hing seinen Gedanken nach. Da kam eine Frau über die Straße auf ihn zugestolpert. Eigentlich mehr ein Dragoner als eine Frau. Das große Blumenmuster ihres Kleides stellte ihre üppige Figur noch heraus. Mit grimmigem Gesichtsausdruck gab sie ein lautes Guten Morgen von sich, während Alfie sich erhob.

»Guten Morgen, meine Dame. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Das will ich hoffen.«

»Dann lassen Sie uns hineingehen.«

Sie steuerten auf die Sitzecke am Ende des Ladens zu und die Frau begann sofort zu erzählen: »Mein Mann hat das Zeitliche gesegnet und ich muss ihn nun unter die Erde kriegen.«

»Oh, darf ich Ihnen mein aufrichtiges Bei…«

»Das können Sie sich sparen. Ich bin nicht in Trauer. Er ist so gestorben, wie er es sich gewünscht hat. Und ich habe jetzt den Salat und muss mich um alles kümmern. Ich will, dass es so schnell und unkompliziert wie möglich über die Bühne geht. In die Kiste packen, ab zum Verbrennen und die Asche entsorgen. Keine Trauerfeier, keine Blumen, kein Schnickschnack, nichts. Schnell und billig.«

»Gut, dann rate ich zu einem preiswerten Sarg aus Fichte, solch einen, den das Sozialamt zahlen würde, wenn mittellose Menschen sterben.«

»Genau so einen nehmen wir.«

»Innenausstattung…«

»Brauchen wir nicht«, unterbrach sie ihn.

»Kleidung?«

»Brauchen wir auch nicht. Von mir aus können Sie ihn nackt reinlegen. Genau so, wie er gestorben ist. Er lag nackt auf einer Frau, als er seinen letzten Atemzug machte. Und so kann er von mir aus auch in die Kiste gepackt werden.«

»Oh, das ist allerdings unüblich. Wir müssen schon auf die Würde…«

»Quatsch! Er hatte zu Lebzeiten keine Würde, und jetzt ist es zu spät dafür. Legen Sie ihn doch auf den Bauch. Dann kann er sich mit dem Arsch zudecken.«

»Hahaha, der war gut! Also, ich vermute mal, dass Ihnen der Verblichene in letzter Zeit keinen Anlass zur Freude gegeben hat.«

»Das können Sie laut sagen. Jahrelang hat er nur herumgehurt, dieser, dieser…«

»Möchten Sie einen Cognac?«

Alfie regelte alles im Sinne seiner Kundin. Und nach dem zweiten Cognac hatte sich die Dame auch weitgehend abgeregt. Da bewegte sich ein Stück weiter ein Sargdeckel. Die Frau traute ihren Augen nicht, als sich plötzlich aus dem Sarg ein junger Mann erhob: Markus, der Sohn des Hauses. Sie fing hysterisch an zu schreien. Aber Alfie konnte sie sofort beruhigen: »Keine Angst, das ist mein Sohn Markus. Er ist nicht tot.«

»Oh, tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Aber es ist gestern so spät geworden, und ich hatte den Wohnungsschlüssel vergessen. Da habe ich halt hier übernachtet,« sagte ein verschlafener Markus Witzki.

»Wollen Sie mich gleich mit beerdigen? Ich wollte eigentlich noch die Pension meines Mannes genießen.«

Dann brach die Dame lauthals in Gelächter aus und bat um einen dritten Cognac.

Als sie den Laden verließ, hatte sie gute Laune. Ihre Wut war von drei Gläsern Cognac wie verflogen. Und Alfie würde sich um alles kümmern. Sie hatte auch bereits bezahlt. Dieses Kapitel ihres Lebens war abgeschlossen. Diesen Alfie konnte man nur empfehlen. Im Hinausgehen sagte sie dann noch lachend: »Sie haben übrigens genau den richtigen Namen für einen Bestattungsunternehmer: Witzki. Und die Nummer Ihres Sohnes, der aus dem Sarg emporsteigt, war auch nicht schlecht.«

»Das sehe ich auch so. Also, viel Spaß dann als lustige Witwe.«

Als Markus sich gerade nach oben in die Wohnung begeben wollte, kam sein Vater hinter ihm her und griff ihm ins Genick: »Sag mal, bist du noch ganz bei Trost? Eine sensiblere Frau hättest du mit deinem Auftritt glatt umgebracht.«

»Ja, ich weiß. Aber ich bin gestern versackt und habe es dann nicht mehr die Treppe hoch geschafft. Und den Schlüssel habe ich auch nicht gefunden. Da hab ich mich halt in die Kiste gelegt. Ist übrigens schön bequem das Modell.«

Kopfschüttelnd ließ er seinen Sohn ziehen.

In den hinteren Räumlichkeiten hatte Rebecca schon angefangen zu arbeiten. Rebecca war etwas Besonderes. Wenn man ihr bei der Arbeit zuschaute, konnte man meinen, sie war die Anmut selbst. Mittelgroß, grazil gebaut, langes braunes Haar und ein Lächeln zum Dahinschmelzen. Ihre sanfte Stimme tat den Rest, um dieses wundervolle Wesen einfach zu lieben. Zwar war auch ihre Mutter eine wunderbare Frau, aber eine solche Tochter zu haben, war für Alfie ein Geschenk, für das er Gott dankbar war. Dass ausgerechnet er dieses elfenhafte Geschöpf gezeugt hatte, würde er wohl nie begreifen.

Rebecca liebte ihre Arbeit. Sie war es, die Hinterbliebenen ihr Mitgefühl so zeigen konnte, dass man es ihr abnahm. Sie befragte auch die Angehörigen, wie der Verstorbene gewesen war, was er gemocht hatte und was nicht. Stets erkundigte sie sich nach der Lieblingsmusik eines Verblichenen. Und wenn sie ihn dann zurechtmachte, stellte sie die entsprechende Musik an. So hörte man aus den hinteren Zimmern nur selten ein Requiem. Viel öfter kam es vor, dass Rebecca Rock oder Volksmusik spielen musste. Heute hörte man Shanties, da der Mann, den sie gerade zum letzten Mal schön machte, zur See gefahren war und diese Musik geliebt hatte. Rebecca zelebrierte es geradezu, einen Menschen für seine letzte Reise erstrahlen zu lassen. Und viele Angehörige waren erstaunt, wenn sie den Vestorbenen dann zum letzten Mal anschauten. 

In ihrem privaten Umfeld ging es auch nicht viel unterhaltsamer zu als in ihrem Beruf. Rebecca pflegte nicht viele Kontakte. Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte. Sie konnte auch fröhlich sein und mit Freunden herumschnattern. Sie wäre auch gern mal tanzen gegangen. Aber es gab nicht allzu viele Menschen, die Interesse an ihrer Gesellschaft hatten. Zum einen schreckte ihr Beruf manch einen davor ab, näheren Kontakt zu ihr aufzubauen. Und zum anderen war sie ein dezent zurückhaltender Typ. Nichts war ihr ein größeres Gräuel als Aufdringlichkeit und Oberflächlichkeit. Von daher war sie durchaus auch wählerisch. Mit Menschen ohne Herz und Verstand konnte sie nichts anfangen. Einen festen Freund hatte sie noch nie gehabt. Und die Zahl der Freundinnen hatte in den letzten Jahren stetig abgenommen, weil Rebecca solo war und nicht das fünfte Rad am Wagen sein wollte, da fast alle immer einen Partner hatten. Trotzdem empfand sie ihr Dasein nicht als trist. Ihre Familie bedeutete ihr viel. Ihre Mutter war in ihren Augen eine großartige Frau. Ein ruhender Pol, ein vernunftbegabter Mensch und doch voller Herzlichkeit. Und ihr Vater war einfach prima. Manchmal übertrieb er es zwar mit seiner merkwürdigen Art von Humor und seinen abstrusen Vorstellungen. Aber sie liebte ihn von Herzen. Und dann war da noch Markus, ihr Bruder. Er nahm das Leben leicht, wollte immer seinen Spaß haben. Das war zwar nicht ihr Weg. Aber insgeheim bewunderte sie ihn dafür. Rebecca hatte die Kirche, in der sie sich engagierte. Und sie hatte ihre Bücher. Sie liebte Musik, Theater und Kino. Blöd war es immer, wenn sie niemanden fand, der mit ihr solche Veranstaltungen besuchte. Denn natürlich teilte sie gern ihre Begeisterung mit anderen. Heute Abend würde sie jedoch angenehme Gesellschaft haben. Es war Chorprobe. Sie sang mit Begeisterung im Kirchenchor.

Am späten Nachmittag war Rebecca mit ihrer Arbeit fertig. Sie hatte noch eine Verabredung mit Ina, einem fünfzehnjährigen Mädchen aus der Nachbarschaft. Ina war schlecht in der Schule, und Rebecca half ihr, wenigstens einen einigermaßen vorzeigbaren Hauptschulabschluss zu machen. Vielleicht würde es ja sogar gelingen, die Mittlere Reife zu bekommen. Seit sie sich um das Mädchen kümmerte, war sie schon erheblich besser geworden. Sie war einfach etwas langsam im Denken, aber von der Mentalität her und auch vom Äußeren ähnlich wie sie selbst. Ein zurückhaltendes, liebes Mädchen, bei dem nichts von irgendwelchen pubertären Ausfällen zu spüren war. Auf eine angenehme Art unschuldig, noch recht weit vom Erwachsensein entfernt.

Als sie mit dem Lernen fertig waren, unterhielten sie sich noch über das Buch, das Rebecca ihr letzte Woche gegeben hatte: »Seitdem du so viel liest, wird deine Allgemeinbildung ständig besser.«

»Meiner Deutschlehrerin ist das auch schon aufgefallen. Mir selbst ist das gar nicht bewusst. Aber es macht Spaß, wenn man mitreden kann.«

Als sie gegangen war, dachte Rebecca noch eine Weile über Ina nach. Sie hatte es nicht leicht und würde es wohl auch nie leicht haben. Ihre Mentalität war nicht geeignet, den nicht immer guten Absichten ihrer Mitmenschen etwas entgegenzusetzen. Im Gegensatz zu ihr selbst war Ina auch noch leichtgläubig, fast naiv. Sie ahnte nichts Böses hinter einer schönen Fassade. Ihre Mutter war vollauf damit beschäftigt, sich und ihre Tochter durchzubringen. Einen Vater hatte sie nicht. Der war schon verschwunden, als die Mutter schwanger gewesen war. Hoffentlich würde es Ina eines Tages nicht auch so ergehen.


Kapitel 2

 

Am Abend tauchte ein neues Chormitglied auf: Harry, ein großer, dunkelhaariger Mann von Ende dreißig. Beim anschließenden Umtrunk in einem Lokal erzählte er, dass er erst vor Kurzem zugezogen sei. Von Beruf Krankenpfleger, hatte er eine Stelle als Pflegedienstleiter im hiesigen Krankenhaus angetreten. Er war unverheiratet und hatte keine Kinder. Er sagte gleich, dass es aufgrund des Schichtdienstes vorkommen könne, dass er die eine oder andere Probe verpasst. Aber sie hatten ihn gern in den Chor aufgenommen, weil er eine schöne Tenorstimme hatte und sympathisch war. Vor allem war er aber ein stiller, zurückhaltender Typ. Rebecca mochte ihn auf Anhieb. Sie stellten fest, dass sie nicht weit voneinander entfernt wohnten. Also begaben sich die beiden gemeinsam auf den Nachhauseweg.  

»Und wo hast du vorher gewohnt?«, fragte Rebecca.

»In Salzgitter. Ich bin umgezogen, weil ich hier die Möglichkeit hatte, mich beruflich zu verbessern. Und ich muss sagen, Goslar ist wirklich eine zauberhafte, kleine Stadt.«

»Ja. Allerdings, wenn man immer hier gelebt hat, fällt es einem gar nicht mehr auf. Aber wenn man dann an einen wirklich hässlichen Ort kommt, ist man froh, wenn man wieder nach Hause kann.«

Sie schlenderten sehr langsam durch die Stadt und erzählten sich alles über ihre Vorlieben. Rebecca berichtete, dass sie gern Musik, Theater und Bücher mochte. Harry teilte ihre Begeisterung dafür. Also zählten sie auf, was sie in letzter Zeit für Romane gelesen hatten und stellten fest, dass ihr Geschmack sehr ähnlich war. Dann blieb Rebecca abrupt stehen, weil sie etwas beobachtete. Da hinten, das war doch Ina. Sie ging mit zwei jungen Männern durch die Fußgängerzone. Jeder hatte eine Hand von ihr genommen. Und das Trio schien quietschvergnügt. Als sie genauer schaute, sah sie, dass man die beiden wohl nicht mehr als Jungen bezeichnen konnte. Die waren bestimmt schon über zwanzig, der eine vielleicht eher dreißig. Es war sehr ungewöhnlich, dass die zurückhaltende Ina sich abends um halb elf mit zwei Männern in der Stadt herumtrieb. Sie würde sie morgen fragen, was das zu bedeuten hatte.

»Sind das Bekannte von dir?«, wollte Harry wissen.

»Das Mädchen da ist Ina. Sie wohnt in der Nachbarschaft. Ich helfe ihr, weil sie in der Schule nicht so gut zurechtkommt. Ich verstehe nur nicht, warum sie so spät mit zwei Männern durch die Stadt geht. Das passt nicht zu ihr.«

»Naja, in dem Alter will man schon mal seinen Spaß haben.«

»Ina ist eigentlich viel zu schüchtern für so etwas.«

Rebecca überlegte, ob sie schnell dorthin laufen sollte. Aber das Trio war schon um die Ecke gebogen. Dann dachte sie, wie peinlich es für Ina sein müsse, wenn sie ihr hinterher lief, nur weil sie mal Spaß hatte und etwas Ungewöhnliches tat. Sie wechselten das Thema. Rebecca vergaß Ina, und plötzlich standen sie vor dem Bestattungsunternehmen Witzki.

»So, hier bin ich zu Hause.«

Harry schaute ungläubig: »Wie, in dem Beerdigungsunternehmen?«

»Ja. Hier wohne und arbeite ich. Bist du jetzt erschüttert?«

»Aber nein, nur erstaunt. Das hätte ich so einer jungen, schönen Frau gar nicht zugetraut. Machst du die Büroarbeit?«

»Nein, die macht überwiegend meine Mutter. Meine Hauptaufgabe ist es, die Verstorbenen auf ihre letzte Reise vorzubereiten.«

»Du bist wirklich eine erstaunliche Frau.«

»Das hat noch niemand zu mir gesagt.«

»Es ist aber wahr. Dann heißt du mit Nachnamen Witzki?«

»Ja, ist doch ein schöner Name für ein Unternehmen dieser Art. Und wie heißt du?«

»Oh, das würde ich dir am liebsten verschweigen.«

»So schlimm? Raus mit der Sprache.«

»Käseberg.«

»Prima. Ich mag Käse. Und wenn man einen ganzen Berg davon hat…«

Jetzt konnte Rebecca sich nicht mehr beherrschen und lachte los.

»Es ist immer dasselbe. Ich sage meinen Namen und die Leute lachen.«

»Entschuldige. Aber es ist wirklich ein schöner Name« gluckste sie. Und wieder lachte sie los.

Als sie sich beruhigt hatte, unterhielten sie sich noch eine Weile und er verabschiedete sich mit den Worten: »Dann schlaf gut, du Schöne der Nacht.«

Als er das sagte, war ein Strahlen in seinen dunklen Augen, das ihr einen kleinen Stich versetzte. Rebecca ging glücklich nach oben. Als sie schon im Bett lag, erinnerte sie sich wieder an Ina. Was machte dieses unschuldige, naive Mädchen so spät am Abend mit zwei Männern in der Stadt?


Kapitel 3

 

Am nächsten Morgen war Rebecca immer noch beunruhigt wegen Ina. Also rief sie ihre Mutter an, eine einfach gestrickte Frau von Mitte dreißig, die kein Glück mit Männern hatte: »Hallo, Barbara, hier ist Rebecca.«

»Hallo, Rebecca.«

»Ich wollte mich nach Ina erkundigen. Ich meine, sie gestern Abend ziemlich spät in der Stadt gesehen zu haben. Ist alles in Ordnung?«

»Sie kam erst nach elf nach Hause. Ich habe mir echt Sorgen gemacht. Ich kenne das ja gar nicht von ihr, dass sie einfach weg bleibt und mir nicht Bescheid sagt. Außerdem war sie angetrunken. Ich habe ihr natürlich ordentlich den Marsch geblasen. Ich weiß wirklich nicht, was in sie gefahren ist.«

»Naja, wenn soweit alles in Ordnung ist, dann habe ich mir umsonst Sorgen gemacht. Sie will ja nachher wieder zu mir kommen. Ich rede mal mit ihr, was das sollte. Es ist ja nicht ungewöhnlich, dass man mit fünfzehn mal über die Stränge schlägt. Aber bei Ina kann man es sich eben einfach nicht vorstellen.«

Beruhigt legte sie auf und ging dann an ihre Arbeit. Heute sollte sie den Mann dieser komischen Frau einbetten, die gestern verlangt hatte, man solle ihn nackt in die Kiste packen. Das würde sie natürlich niemals tun. Jeder Mensch hatte es verdient, mit einer gewissen Würde auf den letzten Weg geschickt zu werden. Sie würde ihm genauso viel Zeit widmen wie anderen auch.

* * *

Am Vormittag saß Alfie wieder vor dem Geschäft und wartete auf Kundschaft. Heute Nachmittag hatte er eine Beerdigung. Ansonsten war nicht viel los. Markus war mit dem Leichenwagen unterwegs. Mutter Witzki war im Geschäft und kümmerte sich um irgendwelchen Papierkram. Da tauchte vor dem Laden Fräulein Höschen auf. Lilly Höschen war eine ehemalige Studienrätin, die einst Frau Witzki unterrichtet hatte. Sie wohnte in Lautenthal im Oberharz. Wenn ihr Weg sie nach Goslar führte, schaute sie manchmal herein, um ihrer alten Schülerin hallo zu sagen. Lilly war weit über achtzig, aber immer noch mobil und spitzzüngig. Zu ihren Marotten gehörte es, sich mit Fräulein anreden zu lassen. Leute, die ihr dumm kamen, torpedierte sie schon mal mit einer deftigen Beleidigung. Einen Mann, der spielende Kinder beschimpfte, hatte sie kurzerhand in einen Brunnen geschubst. Im Laufe der Jahre hatte sie aufgrund ihrer unstillbaren Neugier immer wieder Detektivin gespielt und dabei den einen oder anderen Verbrecher dingfest gemacht. Die zuständigen Kriminalbeamten kannten sie nur zu gut. Heute Morgen hatte sie einen Disput mit einem Apotheker gehabt, von dem sie sich schlecht beraten fühlte. Als er ihr dann sagte, er als Wissenschaftler müsse es ja schließlich besser wissen als ein Laie,  hatte sie sich mit den Worten verabschiedet: »Für einen so klugen Mann sind Sie verblüffend dämlich.« Der Apotheker war einfach sprachlos und stand mit offenem Mund da, während sie, freundlich lächelnd, den Laden verließ.

»Guten Tag, Herr Witzki. Na, genießen Sie die Sonne?«

Alfie erhob sich und reichte ihr die Hand: »Oh, guten Tag, Fräulein Höschen. Schön, Sie zu sehen.«

»Ganz meinerseits. Ich hoffe, die Geschäfte laufen gut.«

»Es könnte besser sein. Leider hat man immer mehr Kunden wie Sie, die älter und älter werden und einfach nicht daran denken, dass ein Bestatter auch leben muss. Dazu die Billig-Konkurrenz mit Discountpreisen. Es ist schon ein Elend.«

»Tja, Herr Witzki, da kann ich Ihnen leider keinen Trost zusprechen. Ich für meinen Teil werde jedenfalls versuchen, Sie noch zu überleben. Ist Lörchen im Geschäft?«

»Ja, gehen Sie rein. Sie wird sich freuen, Sie zu sehen und hat bestimmt einen Kaffee für Sie.«

Lörchen saß gerade am Computer. Als sie ihre alte Lehrerin hereinkommen sah, schaute sie auf und strahlte übers ganze Gesicht. Sie stand auf und tauschte zwei Küsschen mit der älteren Frau aus. 

   »Na, das ist ja eine schöne Überraschung, Fräulein Höschen.«

»Gut siehst du aus, Lörchen. Ich dachte mir eben, bevor ich wieder nach Hause fahre, schaue ich mal rein und versuche, bei dir einen Kaffee zu schnorren.«

»Das ist nett. Setzen Sie sich. Espresso, Cappuccino, Latte? Ich habe nämlich so eine Wundermaschine angeschafft.«

   »Oh, ganz normaler Kaffee tut es auch.«

Als das Telefon klingelte, kam Alfie in den Laden und nahm ab, damit seine Frau sich in Ruhe mit Lilly unterhalten konnte. Während des kurzen Telefonats wurde er rot im Gesicht und Lörchen fragte, was denn los sei.

»Was los ist? Einer unserer Leichenwagen steht vor einer Altenresidenz in Hahnenklee. Und es ist ein Schild auf der Windschutzscheibe angebracht: „Kommt zu dir der Sensenmann, ruf einfach Alfons Witzki an.“ Die Leiterin der Altenresidenz sagt, dass das geschäftsschädigendes Verhalten sei und der Wagen dort schnellstens weg muss. Wieso ist er überhaupt in Hahnenklee? Markus hatte doch eine Fahrt nach Langelsheim. Von dort sollte er die Leiche nach Goslar bringen. Nachher ist die Beerdigung.«

Lörchen blickte ihren Mann scharf an, und Lilly hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Dann klingelte das Telefon wieder und ein völlig aufgelöster Markus sagte, dass der Leichenwagen verschwunden sei.

»Dann bewege deinen Hintern sofort nach Hahnenklee zur Altenresidenz. Da steht er samt Leiche. Wie kann man bloß so blöd sein und sich einen Leichenwagen klauen lassen? … Was? Ja, gut. Ich komme.«

So, wie Alfie und auch sein Sohn ihre groben Scherze austeilten, bekamen sie sie gelegentlich auch zurück. Bestimmt hatte ein Freund, dem sie übel mitgespielt hatten, den Wagen dorthin gefahren. Alfie fing an, nachzudenken, wem er in letzter Zeit etwas Entsprechendes getan haben konnte. Aber da gab es einfach zu viele. Seiner Frau sagte er: »Ich gabele jetzt Markus in Langelsheim auf und bringe ihn nach Hahnenklee. Alles im grünen Bereich.«

Lilly musste natürlich auch ihren Senf dazugeben: »Das nenne ich Service, vor der letzten Reise noch eine Harzrundfahrt mit dem Verstorbenen zu unternehmen.«

Als Alfie weg war, kam ein älterer Herr ins Geschäft, der Lilly bekannt vorkam. Ach, das ist doch Christian, dachte sie, der Pfarrer aus Berlin, den sie vor einiger Zeit kennengelernt hatte. Pfarrer Christian, ein katholischer Geistlicher, dessen fünfundneunzigjährige Mutter Hermine hier in Goslar wohnte. Christian ging auch schon auf die achtzig zu, war aber noch immer aktiv in der Kirche tätig, obwohl er längst pensioniert war. Lörchen begrüßte ihn freundlich, als er Lilly entdeckte, die am äußersten Ende des Ladens vor ihrem Kaffee saß. Also ging er auf sie zu: »Guten Tag, Fräulein Höschen. Ich hoffe, Sie sind nicht hier wegen eines Trauerfalls.«

»Guten Tag, Pfarrer Christian. Nein, nein, ich besuche nur meine alte Schülerin und Freundin Lörchen Witzki. Und natürlich hoffe ich auch, dass Sie nicht etwa wegen eines traurigen Anlasses hier sind.«

»Leider doch. Ein alter Freund, der hier in Goslar lebte, ist gestorben. Und da er keine Verwandten mehr hatte, kümmere ich mich um die Bestattung.«

»Das tut mir leid. Aber Ihrer Mutter, ich meine, Hermine, geht es gut?«

»Das alte Schlachtross ist nicht totzukriegen.«

Christian war schon ein spezieller Fall. Seine Wortwahl und sein manchmal ziemlich jähzorniges Verhalten entsprachen nicht gerade dem, was man von einem Pfarrer erwartete. Auch vom Äußeren her war er eine imposante Erscheinung. Wallendes, weißes Haar und ein Vollbart, ziemlich dick und untersetzt und ein etwas grimmiger Gesichtsausdruck signalisierten seinen Mitmenschen, auf der Hut zu sein. Er besprach alles Nötige mit Frau Witzki und setzte sich dann zusammen mit dieser zu Lilly, um einen Kaffee zu trinken.

»Das nächste Mal, wenn ich nach Goslar komme, muss ich unbedingt Hermine besuchen«, sagte Lilly.

»Wenn Sie gern schlüpfrige Geschichten hören, sollten Sie das unbedingt tun. Ich meine immer, mit zunehmendem Alter erinnert sie sich mehr und mehr an all die erotischen Erlebnisse, die sie hatte. Möglicherweise entspringt einiges davon auch ihrer unerschöpflichen Fantasie. Als ob es keine anderen Themen gäbe. Und das mit fünfundneunzig. Wenn sie bei mir die Beichte ablegen würde, müsste ich wahrscheinlich schreiend aus dem Beichtstuhl rennen.«

»Ja, als Seelsorger sind Sie wirklich spitze, Christian. Das habe ich schon bei unserer ersten Begegnung gemerkt. Ein Glück, dass ich nicht katholisch bin. Ich brauche keinen Vermittler zwischen Gott und mir. Um bei Ihnen zu beichten, muss man schon masochistisch veranlagt sein.«

Jetzt lachte Christian kurz auf und meinte: »Sie haben eine sagenhaft freche Klappe. Zum Glück kann ich da durchaus mithalten. Sonst wäre man bei Leuten wie Ihnen und Hermine hoffnungslos verloren. Es macht mir auch nichts aus, mal richtig laut zu werden, um solche Damen auf die Plätze zu verweisen.«

»Meine Klappe mag zwar frech sein, aber Sie sind vor allem laut und unbeherrscht. Wie heißt es doch so trefflich? Selig sind die Sanftmütigen? Und was ergibt sich daraus? Je kleiner der Pimmel, desto lauter die Stimme?«

Lörchen fing an zu lachen und der Pfarrer blickte gespielt ernst zu Lilly: »Machen Sie das eigentlich hauptberuflich? Ich meine diese Faxen und das Verteilen von Stichen mit Ihrer Giftspritze?«

»Nein, eigentlich bin ich Atomphysikerin. Das hier mache ich nur zum Ausgleich. Und leben kann ich von meiner Pension. Ich war nämlich so ganz nebenbei auch mal Oberstudienrätin.«

»Gut, dann verabschiede ich mich jetzt von den Damen. Es war mir eine Freude trotz des traurigen Anlasses.«

»Gott zum Gruße, Herr Pfarrer, und liebe Grüße an Hermine.«

Lörchen brachte ihn zur Tür. Als sie zu Lilly zurückkam, fragte sie schmunzelnd: »Was war das denn gerade?«

»Oh, das ist Pfarrer Christian, ein Verwandter von zwei ehemaligen Schülern. Ich war vor einem halben Jahr zu einem Familientreffen dort eingeladen und habe die ganze Sippe kennengelernt. Wirklich hochinteressante Menschen. Christian und seine Mutter Hermine sind jedoch mit die speziellsten Exemplare dieser Mischpoke. Allerdings kam es während des Familientreffens zu zwei Todesfällen. Aber das ist wieder eine andere Geschichte. Ich denke, ich mache mich jetzt auch auf den Weg. Vielen Dank für den Kaffee, Lörchen. Irgendwann schaue ich mal wieder vorbei.«

»Auf jeden Fall. Ich freue mich doch immer, Sie zu sehen, Fräulein Höschen.«

* * *
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